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Editorial

Liebe Leserinnen und Leser,

Die Bewegung der palliativen Medizin, Pflege und

Begleitung hat im Verlaufdes letzten Jahrzehnts
Beachtliches erreicht. Dank medizinischer - auch

wissenschaftlicher - und pflegerischer Hinwendung
zum unheilbar Kranken wird der Sterbende
glücklicherweise aufseinem letzten Lebensabschnitt nicht
mehr allein gelassen.

Wir bemühen uns um die Patientin, den Patienten

und sind befriedigt, wenn ein Sterben ohne grosses
körperliches Leiden ermöglicht wurde. Zufrieden
nehmen wir den Dank der Angehörigen an.
Realisieren wir die Angehörigen erstjetzt? Wann im

Verlaufder terminalen Krankheit «unseres» Patienten

fragen wir die Angehörigen, die Familie nach ihrem

Befinden?
Ich habe mich schon oft ertappt, dass ich zwar mit

der Familie über die medizinischen Fragen gesprochen

hatte, die Not derAngehörigen aber erst
erahnte, wenn Probleme aufder Abteilung entstanden.

Familienangehörige oder nahe Freunde sind
allein mit ihren Ängsten, Problemen und Schuldgefühlen.

In ihrer Überforderung klagen sie Pflegende
und Ärzte an, sind unzufrieden mit den äusseren

Umständen. Wirfühlen uns angegriffen und gehen in

Verteidigungsstellung, was uns noch mehr verwehrt,

diè Not der Angehörigen zu erkennen.

Diese Infokara-Ausgabe widmet sich dem Themenkreis

Familie, Angehörige und Freunde. Ganz besonders

wird aufdie Situation von Kindern und Jugendlichen

eingegangen. Kinder von krebskranken Eltern
oder als Geschwister von sterbenden Kindern leiden

schwer darunter, von der Wahrheit der Krankheit
und des Sterbens ausgeschlossen zu werden und

brauchen eine kindgerechte Betreuung. Möglichkeiten

und Ideen der Begleitung werden uns vorgestellt.
Jede unheilbare, zum Todeführende Krankheit hat

ihr eigenes Gesicht und stellt ihre eigenen Anforderungen

an die Umgebung. Das langsame Sterben

der Persönlichkeit eines Alzheimerpatienten fordert
seine Familie aufganz andere Art als z.B. das Sterben

eines Aidspatienten. Scham undAngst, darüber

zu sprechen, können im Umfeld beider Krankheiten

lähmend wirken. Angehörigengruppen sind ein

bewährter Weg, unter Mitbetroffenen aus der Isolation
des «schuldbeladenen» Spannungsfeldes zu finden.

Jede schwere Krankheit undjedes Sterben kann

uns und der Umgebung des Patienten etwas lehren,

wenn auch aufschmerzliche Art. Lesen Sie zum

Einstieg in diese Nummer das folgende Gedicht von
Hilde Domin:

Unterricht

Jeder der geht
belehrt uns ein wenig
über uns selber.

Kostbarster Unterricht

an den Sterbebetten.

Alle Spiegel so klar
wie ein See nach grossem Regen,

ehe der dunstige Tag

die Bilder wieder verwischt.

Nur einmal sterben siefür uns,

nie wieder.

Was wüssten wir je
ohne sie?

Ohne die sicheren Waagen

aufdie wir gelegt sind

wenn wir verlassen werden.

Diese Waagen ohne die nichts

sein Gewicht hat.

Wir, deren Worte sich verfehlen,

wir vergessen es.

Und sie?

Sie können die Lehre

nicht wiederholen.

Dein Tod oder meiner
der nächste Unterricht:

so hell, so deutlich,
dass es gleich dunkel wird.

(aus Hilde Domin: gesammelte Gedichte,

Frankfurt a.M. 1987, Fischer Verlag)

Roland Kunz
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